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Trauerrede

von Pfarrer Arnold Zimmermann

bei der Abdankung im Krematorium

Wontag, den 25, Juli 19832

Bibelvorleſung. Gottiſt unſre Zuflucht und Stärke, als mächtige

Hilfe bewährt in Nöten. Drum fürchten wir nichts, wenngleich die Erde

ſich wandelt und die Berge taumeln in die Tiefe des Meeres. Mögen

toſen, mögen ſchäumen ſeine Wogen,die Bergeerzittern bei ſeinem Auf—

ruhr, Der Herr der Heerſcharen iſt mit uns, eine Burgiſt uns der Gott

Jakobs.
Eines Stromes Armeerfreuen die Gottesſtadt, die Heiligſte der Woh—

nungendes Höchſten. Gott iſt in ihrer Mitte; ſo wankt ſie nimmer. Gott

hilft ihr, wenn der Morgen anbricht. Völker tobten, Königreiche wankten;

er donnerte drein, da bebte die Erde. Der Herr der Heerſcharen iſt mit

uns, eine Burgiſt uns der Gott Jakobs.

Geht hin und ſchauet die Werke des Herrn, der Erſtaunliches geſchaffen

auf Erden, der den Kriegen ſteuert bis ans Ende der Welt, der den Bo—

gen zerbricht, den Speer zerſchlägt und die Schilde im Feuerverbrennt.

„Oaſſet ab und erkennet, daß ich Gott bin, erhaben unter den Völkern,

erhaben auf Erden!“ DerHerr der Heerſcharen iſt mit uns, eine Burg

iſt uns der Gott Jakobs. Pſalm 46.

* * *

Oiebe Trauerverſammlung!

Als ſich die Trauerkunde vom Albis verbreitete, da wußten

Hunderte, daß es ſich heute um eine Abſchieosſtunde von be—
ſonderer Art handle, Mochte die Verſtorbene für die äußeren

Kreiſe die Junkerin ſein, die verblaßte Ideale hochhielt und
modernde Schätze der Vergangenheithütete, oder die Dichterin,
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die auf weltfremden Pfaden wandelte — wie ganz anders
ſtellt ſichdas Oeben denen dar, die die Verblichene kannten
und die aus einem innern Bedürfnis heraus mehr ooder

weniger häufig den Weg nach dem Albis antraten. Sie

wiſſen, wie ſehr dieſer Lebensweg von der Pflicht beherrſcht

war, wie die Hütung des Vätererbes der Dahingeſchiedenen

vor allem Pflicht war, wieſie die Dichtergabe je länger deſto
mehrin den Dienſt der Wenſchenliebe ſtellte, wie die gemüt—

liche Plauderſtunde unaufdringlich aber auch unausweichlich

zur Stärkung des Pflichtbewußtſeins gereichte. Was ſie im
Epilog ihres Erſtlingswerkes geſprochen hat, das deutet wohl
am beſten den Sinn ihres Lebens: „DerÜberlief'rung Recht

verkenn' ich nicht, doch dien ich einer Herrin nur, der Pflicht.“
Dieſe Pflicht ließ ſie in einem Alter, da ſich der Menſch
ſonſt gern auf die Vergangenheit zurückzieht, erſt recht mit

klaren Augen in die Gegenwart — in die Welt — undin
die Zukunft ſchauen.
WasNannyvonEſcher als Dichterin war, was der Kreis

ihrer Freunde an ihr beſaß, das werden nachher berufenere

Männer künden; meine Aufgabeiſt, dieſes abgeſchloſſene
Leben in das OHicht des Gotteswortes zu ſtellen und der
Dankbarkeit dafür Ausdruck zu geben, was der Schöpfer an
der Verſtorbenen und durch ſie unzähligen Menſchen getan hat—
Es iſt wahr: Fromme Worteführte Fräulein von Eſcher

nichtim Munde, UÜber Glaubensfragen magſie ſich kaum
ausgeſprochen haben. Aberihr Lebenruhteletztlich auf dem
Grunde des Gottvertrauens, und inſchlafloſen Nächten er—

quickte ſie ſichgern an kräftigen Oiedern wie: „Wernur den

lieben Gott läßt walten* und „Befiehl du deine Wege“. Ihr

Glaube möchte nicht ſowohl durch die Lieder des Pietismus

ausgeoͤrückt ſein, als viel mehr durch die Pſalmen,die tapfern,
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kampffrohen Hugenottenlieder. Dem Pſalm, den wirver—
nommen, der in Luthers; „Einefeſte Burgiſt unſer Gott“
und in den Hugenottenliedern wieder auflebte, dürfte ſie freudig

ihre Zuſtimmung gegeben haben, Abervorallem ſollten Glaube

und Gottvertrauen nach ihrem Willen nicht müßig bleiben,
ſondern zur wackern Tat werden, Darumſprachſie einſt

„Manches Wortim Gotteshaus,

Magverhallen wie im Wind.—
Aber manches odringt hinaus,

Wodie Worte Tatenſinod.—

Taten fordert unſre Zeit,

Aller Heimatſei die Welt,

Aller Ziel die Ewigkeit,
Das Gebet; Wie's Gottgefällt!“

Aufdieſer Grundlage hat die Verſtorbene ihr Leben geführt
und auf die unerwartete Höhe von 77 Jahrengebracht.

* *
*

Im väterlichen Stammhaus an der Zinnen-, oder wieſie
damals genannt wurde, Badergaſſe, wurde Nanny von Eſcher
am A, Wai18585als dritte und jüngſte Tochter des Oberſten
Hans Conrad Eſcher vom Luchs und der Bertha geborenen
von Meiß geboren. Ihrem Vater, der mit Leib und Seele

Offizier war und ſich neben dem eigentlichen Dienſt in der
Militärdirektion betätigte, bewahrte ſie zeitlebens ein warmes,

pietätvolles Andenken, der Mutter, die ſie bis zum Jahre
1908 behalten durfte, hat ſie einen großen Teil ihres Lebens
gewidmet. Als Kind warſie überaus zart, ſo daß zeitweiſe
ſogar der kurze Schulweg in die Großmünſterſchule eine Sorge

8



für ſie war, Werhatte damals gedacht, daß die Greiſin ſpäter
durch Sturm unoͤ Schnee zu ihren Vortragsgielen ziehen

würde! In dasglückliche Familienleben griff der Tod des

Vaters im Dahre 1867 überaustief ein, Nicht nurführte die
Witwe mitihren oͤrei Töchtern von da anein ſehr zurück—

gezogenes Leben, ſondern es bemächtigte ſich des damals
zwölfjährigen Mädchens ein tiefer Ernſt, Faſt unvermittelt

ging die Kinoͤheit in die Reife des erwachſenen Menſchen
über, Vorbereitet war dieſer Ernſt durch eine ſchwere Typhus—

erkrankung, die Spuren zurückließ, aber mit Wachttrat er

ein, nachdem das Kind zur Waiſe geworden war—
Einen folgenſchweren Schritt bedeutete der Entſchluß der

Mutter, das Haus an der Baͤdergaſſe zu verlaſſen undſich
auf dem Albis anzuſiedeln, wo ſie ſich das Chalet erbaute,
deſſen 60- jährigen Beſtand die Tochter vor kurzem noch
gefeiert hat, Zunächſt war das Haus nur für den Sommer—

aufenthalt beſtimmt, und ein Winter wurde am Genferſee,
ein anderer in Eiſenach verbracht, wohin ſich eine Schweſter

verheiratet hatte. Dann aber wurde das Albishaus bleiben—

der Wohnſitz, Die Überſiedelung von der Stat auf das

Oand bedeutete für die Tochter wohl ein Opfer, dasſie

freilich der Mutter willig brachte, Allmählich wurde ihr
aber ihr Heim ſolieb, und ſchließlich konnte ſie ſich eben—

ſowenig davon trennen, wie es die Mutter gekonnthaͤtte.

„Ich will auf dem Albis ſterben!“ meinte ſie, und ſo iſt es

ihr auch zuteil geworden, Warzuerſt die Einſamkeit nament—
lich im Winter groß, ſo wuchs die Beſucherzahl im Lauf der
Jahre mit den beſſern Verkehrsmitteln in ungeahnter Weiſe,
unoͤ wie freute ſie ſich noch dieſes Jahr auf die Erſtellung

einer neuen Verbindung mit dem Albis, vonderſie noch

ſtärkern Zuzug von Gäſten erwartete,
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WasNannyvonEſcher Jahrzehntelangeinergeiſtig hoch-
ſtehenden, willensſtarken Mutter geweſeniſt, wieſie ſie be—
treute, ſich in ihre Lebensgewohnheiten fügte, willig jedem

Rufefolgte, überall zurücktrat, kurz ſie mit einer LOiebe um—

gab, wie manſie ſelten findet, das konnte der Beſucher nur

ahnen. Darüberlaſſen ſich nicht viele Worte machen, Wohl

fand ſie daneben Zeit, auch den Familien ihrer Schweſtern

viel Oiebe zu erweiſen, wohl öffnete ſich je länger deſto mehr

das Dichtertalent — und die Mutterfreute ſich herzlich da—

rüber. Aber dereigentliche Lebenszweck ſchien doch die Pflege

der Mutter zu ſein, und man mochte vermuten,daßſie nach

ihrem Tode bald zuſammenbrechen werde, weil ihre OLebens—
aufgabe erſchöpftſei—

Dagingihreigentlich erſt eine neue Lebensarbeit auf, die

ſie noch A Jahreleiſten durfte, Mit ihrer Dichtung, mit der

ſie eine Pflicht erfüllen und dienen wollte, ſchuf ſie ſich einen

neuen großen Bekannten- und Freundeskreis, Mit warmer

Oiebe nahm ſie ſich der Menſchen an, uno woſie etwas tun

konnte, tat ſie es gern. Waren es arme Familien aus der

Vachbarſchaft, waren es aufſtrebende Talente, ſie fühlte ihr

Oos wie das eigene und nahm es auf ihr Herz. Unoͤ von
welch einem trefflichen Gedächtnis wurdeſie bei dieſer Teil—

nahme unterſtützt! War es doch oft, wie wenn das abge—

brochene Geſpräch nach tage- und monatelangem Unterbruch
einfach fortgeführt würde!
Darüber vergaß ſie aber ihre nähern Angehörigennicht—

Ihre Freude und ihr Leid waren auch die ihrigen, Wieſie
lange unod tief Leid getragen hatte um die Mutter, ſo ging
ihr auch der Tod der Schweſtern nahe.—

Voreiniger ZSeit trat eine ernſte Störung der Geſundheit
ein, die damals ſchon das Ende befürchten ließ, Wennſie
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ſich nochmals erfreulich erholen durfte, ſo war das namentlich

ihrer Energie und ihrem Lebenswillen zu verdanken, Nach kur—
zem Unwohlſein durfte ſieam vergangenen Freitag morgenſanft

einſchlafen, umgeben vonderNichte und der treuen Pflegerin—
VNannyvonEſcher hat mit Bewußtſein ihren alten Namen

getragen. Den Stammwvater, der im Jahre 14383 beider

Kaiſerkrönung Sigismunos auf der Tiberbrücke zu Rom
zum Ritter geſchlagen waroͤ, hat ſie beſungen; von ihren

Vorfahren wußteſie viel zu erzählen und zu ſchreiben, Aber
ſie empfand auch ihre Abſtammung mehrals Verpflichtung
denn als Gelegenheit, ſich zu rühmen, Dieſer Ahnen würdig

zu ſein, war ihr Beſtreben, Danebenliebte ſie aber na—

mentlich das Vaterland, So ſehr ſie Beziehungen mit Aus—
ländern pflegte, ſo teuer ihr die Erinnerungen an Deutſchland

waren, ſo ſehr ihr vor einigen Jahren eine Hollandͤreiſe zu

lieb wurde, ſo war ſie doch mit ganzem Herzen dem Schwei—

zerlande zugetan, nicht im Sinne eines oberflächlichen Pa—

triotismus; ſie ſah die Schwächen ihrer Volksgenoſſen wohl,

unoͤ ſie betrachtete auch die Liebe zum Vaterlande haupt—
ſächlich unter dem Geſichtspunkt der Pflicht—

„Der Vater ſagt's dem Sohn,unddieſer dann

ermahnt die Enkel;
„Knabe, werde Mann! Ob jene alten Wunden

auch vernarbten,

„Vergiß es nicht, wie unſre Mütter darbten!“

Aber beſonders werden alle die an das Wortder Ent—
ſchlafenen denken, die es oft hören durften, die dieſes gerade

Herz, dieſen aufrichtigen Mund kannten undſchätzten. Sie
werden es als einen Segen im Lebenbetrachten, daßſie

zum Albis hinaufgehen durften, Sie werden Gott danken,
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daß er ihnen dieſe Bereicherung ihres Lebens gegeben hat,

und ſie werden auch NannyvonEſcher lebenslang in treuem

Andenken bewahren.

In einem oͤritten Oiede, das ihr beſonders lieb war, findet

ſich die Strophe, die auf die Heimgegangene paßt und die

uns Erbe bleiben mag;

„O rüſte uns, du Geiſt der Kraft,

Zu führen guteRitterſchaft,

Daßwirnicht unterliegen!
Hilf, daß wir unter deinem Schutz,

Begegnenaller Feinde Trutz
Und mitDirfreudigſiegen.

Oaßdich reichlich auf uns nieder,
Daß wir wieder Troſt empfinden,

Alles Unglück überwinden!“

Amen.



Anſprache

des Herrn ProfeſſorDOr. Max Huber

Verehrte Trauerverſammlung!

Freundebereichern jedes Oeben, Wie ſelten eines war das

Oeben Nanny vonEſchers beſonnt unod reich durch Freund—
ſchaft, Deſſen iſt ihr Schrifttum bereoͤtes Zeugnis. Die beiden
letzten Sammlungenlyriſcher Gedichte, aus denen ich die Heim—

gegangenehier ſelber ſprechen laſſen möchte,„Meine Freunde“

und „Kameraden“, ſind ein hohes Lied der Freunoͤſchaft, Sie

laſſen uns der Verſtorbenen Leben im Spiegel der Freund—
ſchaft ſchauen.

Freunoͤſchaft ruft Gaſtfreunoͤſchaft, Wie ſchon zur Zeit der

verehrungswürdigen Frau Oberſt v. Eſcher war das Chalet
auf dem Albis ein ungewöhnlich gaſtliches Haus, Ondieſer

Gaſtlichkeit hatten ſich Mutter und Tochter, in denen ſich das

Beſte altzürcheriſcher Tradition verkörperte, aufs liebens—

würdigſte und großzügigſte von den eher kühlen und ſchwer—
fälligen Gewohnheiten unſerer bodenſtändigen Geſellſchaft
emangipiert, Wie viele tauſende, Junge und Alte, mögen im
Oaufe der Jahrzehnte am Törchen beim tannenumſtandenen

Häuschen durch Rufen ſich angemeldet und als freundliches
Echo die Stimme der Herrin vernommen haben? Wieherz⸗
lich klingt es in dem Gedicht
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„Ein lieber Gaſt!

„Heut gibt's Beſuch, heut kommt jemanodͤ—

We kommt? ich weiß es nicht; mein Herg,

„Dasfühlt nur ein Behagen,

„Als hätt' ſein Feſtglöcklein von Erz
„Soeben geſchlagen.

„Und kommtniemand, war's bloßer Trug,

„Ich kann meinHerznichtſchelten;
„Die Sonneſcheint! Dasiſt genug,

„Sie darf als Gaſt wohlgelten.“

Ja, Sonne ums Haus, SonneimHerzen, Sonne ins Haus.

Nanny v. Eſcher hatte die große und ſeltene Begabung,
durch Reichtum des Gemüts, Natürlichkeit des Weſens und

Weite des Geſichtskreiſes auch junge, werdende Menſchen an

ſich zu ziehen und ebenſo die gereiften Perſönlichkeiten bei ſich
feſtzuhalten. So verjüngte und erneuerte ſich der Freundes—

kreis auf dem Albis von Jahr zu Jahr und wargleichgeitig

ein Bild der Beharrlichkeit und Treue. Da VNannyv.Eſchers
Freundſchaft nicht den äußern Vorzügen eines Wenſchen,

ſondern deſſen ganzem Weſen und waszutiefſt zu ihm ge—

hört, galt, ſo ſchloß ſie die Familien ihrer Freunde mit in
die Freundſchaft ein, Den Vätern folgten Söhne und Töchter,
wie herzlich war der Willkomm für die Kleinen, deren Groß—
väter vor bald vier Jahrzehnten als Gymnaſiaſten oder
Studenten auf den Albis gepilgert waren, Treue für das

Überlieferteund Gewordene und lebendige Aufgeſchloſſenheit,

bis ins hohe Alter, für alles Kommende und Werdende
hatten Nanny v. Eſcher, die Unvermählte, zum MWittelpunkt
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eines Kreiſes gemacht, in dem, gleich wie in einer Familie,
neben einander viele Altersſtufen und zwei und mehr Gene—
rationen vertreten ſind und wo um denengſten Kreis der
Alteſten und Nächſten ſich die weiteren Ringe der ferneren
Verwanoͤten ziehen.

Je mehr unſere Freundin im Leben unſerer Stadt und
unſeres Oandes durch ihre Dichtungen anſichtbare Stelle
trat, um ſo mehrweitete ſich der Kreis derer, die ihr perſön—
lich näherzutreten begehrten, Einzelne und Gruppenpilgerten
zum Albis, Ungählige wanoͤtenſich brieflich an die Dichterin,

und kaum einer wird nicht eine freundliche Aufnahme, ein

perſönliches, aufmunterndes Wort empfangen haben. Was
die Dichterin jungen Schriftſtellern, aber auch andern Künſt—
lern in dieſer Hinſicht leiſtete, wird ein Berufener ſagen,
Als VNannyv.Eſcher ihren 70. und ihren 78. Geburtstag

feierte, wurde es offenbar, wie weitherum ſie im Herzen
unſeres Volkes Wurzel gefaßt. Das Beſondere dieſer Zu—
neigung zu ihr beſtand darin, daß es ebenſo wie der Dich—
terin auch der Perſönlichkeit als ſolcher galt, deshalb die
große Zahl der perſönlichen Kontakte.

Die Erweiterung des Beſucherkreiſes auf dem Albis, der
Elemente allerverſchiedenſter Art umfaßte, mochte den alten
Freunden bisweilen allzugroß und allzuweitherzig ſcheinen.
Aber unſere Bedenken und unſer anſpruchsvoller Egoismus
waren gänzlich unberechtigt. Das Große und Beſondere,
das Nanny v.Eſchers Freunoͤſchaft für unsſelberbedeutete,
wurzelte in dem, was die Freundin allen Menſchenfreundlich
und verſtehend gegenübertreten ließ, die Güte, die tiefe Güte,
die nicht ſich, ſondern den Andernſucht,

Freunoͤſchaft wählt nach Neigung, geiſtigen Intereſſen, ge—
ſellſchaftlicher Gemeinſamkeit, Auch bei Nanny v. Eſchers
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Freundſchaften waren ſolche Umſtände maßgebenoͤ für die
Tiefe und Nachhaltigkeit der Beziehungen, aber ſie waren

nicht die letzte Grundlage. Nach Herkunfthätte die Verſtor—

bene eine ariſtokratiſche,nach Begabung und Wirken eine

intellektuelle und äſthetiſche Exkluſivitätin der Wahlihrer

Freunde bekunden können, Undviele hätten es anihrer Stelle

getan. Nichts von dem bei Nanny v.Eſcher; am allerwenig—

ſten hätte ſie die eitle Ambition gehabt, der Mittelpunkt eines

literariſchen Kreiſes, eines vornehm⸗äſthetiſchen Salons zuſein,

Nicht eine genießeriſche, ſondern eine im höchſten Sinne
dienende Freundſchaft war, was ſie ihren Freunden bot,
Nicht übertrieben iſt es, wenn ſie in einem Gedichte ſagt⸗
„WasFreundſchaft ſchenkt, hat Ewigkeitsgehalt“. Denn das

Fundamentihrer Freundſchaften war die Liebe zu den Men—
ſchen, das göttliche Echo auf Gottes Ruf. Darumverflachten
ihre Freundſchaften nicht durch die Erweiterung des Kreiſes
der Menſchen, die ſie beſuchten, denen ſie ſchrieb. Durch Hin—
geben wurde ſie ſelber reich Wer da hat, dem wird gegeben
werden. Daherdie Unerſchöpflichkeit ihrer Freundͤſchaft, ihres

Helfens, Förderns.

Auch ein ſolch hingebungsbereites Herz muß oft ins Leere
greifen. In dem Gedicht „Einſamkeit“ ſagt die Dichterin;

„Heut war ich einſam —

„Wohlwaren Wenſchen da;

„Doch blieb ich einſam;
„Denn niemand warmirnah,

„Wohlhört' ich Stimmen,

„Allein ſie ſprachen nicht;

„Wohlſah ich Augen,
„Nurkeiner Seele Oicht.“
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Ja, der Seele Oicht; Das war, wasſie ſuchte, das, was
durch alles ſoziale Außere, durch alle Hemmungen,durch alle
Schwere des Geiſtigen hindurchſcheint. War esnicht auch
der Seele Oicht, das jeder, nicht nur der nahe Freund, im
gütigen Blick, in der freundlichen Stimme, im Händedruck
verſpürte, wenn er der nun Vollendeten begegnete?

Dieſe Wenſchenliebe, die das Tiefſte ihres Weſensbildete,
war die Vorausſetzung auch der Weitherzigkeit und Vielſeitig⸗

keit der Verſtorbenen. Sie ſuchte in jedem Menſchen, auch

in dem weniger Bedeutenden und weniger Liebenswürdigen,

das Gute, und weckte ſo das Gute und Wertvolle, das in
ihm ſchlummerte, Wieviel hat ſie dadurch jungen Menſchen
geholfen zu deren Entfaltung, wie vielen Zweifelnden hatſie
Zuverſicht eingeflößt.

Nanny v, Eſchers Freunoͤſchaft war großzügig in der,

namentlich für die früher herrſchenden Anſichten, freien Art,
in der ſie ihr Heim zu jeder Zeit ihren Freundenoffenhielt—

Dieſe große Freiheit durfte ſiegewähren, weil dieſe ihr Gegen—

ſtück in dem Ernſt der Lebensauffaſſung und in der Unver—

brüchlichkeit vornehmer Sitte hatte.
Gehaltvoll war die Freundſchaft eben durch dieſen Ernſt,

der trotz aller Aufgeſchloſſenheit für Lebensfreude den Grund—

zug im Charakter der Verſtorbenen bildete. Denn Ernſtiſt
der Begleiter des Verantwortungsbewußtſeins,

Nanny v. Cſcherfühlte ſich verantwortlich gegenüber ihrer
Familie und deren Tradition, damit aber auch gegenüber der

heutigen Heimat, dem heutigen Staate, Nichteine eitle und
romantiſche Spielerei war ihr das liebevolle Sich-Verſenken

in die Geſchichte ihrer Ahnen und die Geſchichte unſerer
Vaterſtadt, die mit jener ſo enge verbunden iſt, ſondern eine
Verpflichtung zu vorurteilslos aufbauender Arbeitſelbſt in

14



einer gänzlich veränderten neuen Zeit, Ihre Prologe zu den

Feiern des 1. Auguſt zeigen, mit wieviel Herz und mit wie—

viel Überzeugungsmutſie eine Vertreterin der alten und der

neuen Zeit war.

Verantwortungsbewußt war die Verſtorbene auch ihrer
Arbeit, ihrem Beruf gegenüber, eine Verantwortung,dieſich

auch in deſſen kleinſten Ausſtrahlungen erwies, Selbſt ein Poſt⸗
kartengruß verriet die edle Zucht, in der ſie ihre Spracheſchrieb—

Dieſes hohe Verantwortungsbewußtſein war von größtem

erzieheriſchem Wert für diejenigen, die als Jünglinge und

als junge Wännerihrfreunöͤſchaftlich nahe traten. Denn

Verantwortung empfanoͤ die Verſtorbene in hohem Maß für
ihre Freunde, Verſtänoͤnisvoll eingehend auf alles, warſie

von nichts ſo fern wie von wehleidigem Tröſten und von

Verwiſchen der Schwächen und Halbheiten, Das kommt
kraftvoll zum Ausdͤruck in dem Gedicht

„Oiebling, ſei ſtark!

„Oiebling ſei ſtark!
„Dannwill ich Dich hegen
„Undpflegen

„Wieeine WMutterihr Kinoͤ—

„Oiebling ſei ſtark!
„Dannwillich Dich ſchelten,
„Dannſollſt Du mirgelten

„Mehrals der Mutter das Kind.

„Dannwill ich beten um Kraft,
„Die Gutesſchafft,
„Um Mut,

„Der Wunoͤertut.
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„Er iſt die Macht!“

Stark wardie Verſtorbene in ihrer Ruhe und ihrer über—

legenen Überlegtheit. Es war, als ob von derverant—
wortungsbereiten, ruhigen Entſchloſſenheit ihrer militäriſchen
Vorfahren mehrals eines Geiſtes Hauch auf ſie übergegangen

ſei. Nicht aus gefühlsmäßigen Eingebungen,ſonderninklarer,

nüchterner, ſorgfältiger Erwägung gab VNanny v—Eſcher in

rein menſchlichen wie in beruflich-künſtleriſchen Dingen ihre

Räte, Im Beraten warſie ebenſo unermüdlich wieſelbſtlos

und ohne den Ehrgeiz, ſich durchſetzen zu wollen.

Groß wardie Freundͤſchaft der Verſtorbenen durch ihre

Feſtigkeit und Zuverläſſigkeit. Da die Freundſchaftſelbſtlos

war, hielt ſie auch ſtand, wenn räumliche Trennung es mit

ſich brachte, daß die Freundͤſchaft zeitweiſe ohne geiſtigen

Ertrag für ſie war. Von der „Dritten Stufe der Freunoͤ—

ſchaft“ ſagt ein Gedicht;

„Entſchwindet Freundͤſchaft im Alltagsgewirr,
„Niegehtſie irr,

„Und bleibt ſie fern Jahr um Jahr,

„Sie kehrt zurück

„Undfindet alles, wie es war,

„Dieſelbe Ruh, dasſelbe Glück“

Die Ferne überwand Nannyv. Eſcher durch ihre Briefe,
die ſicherlich nicht der wenigſt bedeutende Teilihrerſchrift—
ſtelleriſchen, wie ihrer freundſchaftlichen Meiſterſchaftdarſtellen.
Und ſelbſt, wenn die Korreſpondenz ſtockte, war die Ver—

bindung nicht abgeriſſen, In einem Gedicht heißt es
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Es

ſchaft

—

haſt teil an allem, wasgeſchieht,
„Mehrals mancher, dem manBriefeſchreibt,

„Ja, die ungeſchriebenen Briefe, Freund,
„Sind recht eigentlich mein beſter Troſt.“

iſt gewiß, daß für einen Menſchen, dem die Freunoͤ—
ſo viel bedeutet, dieſe auch ſchmerzliche Erfahrungen

bringen muß. Ohne Leiden keine Freuden, Dieſer ſchmerz—
liche, von keinem Wenſchenleben letzten Endes ablösbare

Hintergrund gibt der Freundͤſchaft mit ihrem Schmerz auch

ihren Ernſt und ihre Würde, Sorge und Enttäuſchung, Bangen
und Entſagen klingen in vielen Gedichten durch. Eines der

ergreifenoͤſten hat den Titel;

„Die leere Schale.

„Unſre Freundͤſchaft iſt wie eine Schale,
„Sie warübervoll, nuniſtſie leer—

„Sie hateinſt geſtrahlt wie die vom Grale,
„Jetzt erhellt ſie uns kein Dunkel mehr—

„Denn die Zeit — in ihrer plumpen Weiſe —

„Goß den ganzenreichen Inhaltfort;
„Draufbeſannſieſich undſtellte leiſe
„Unſre Schale an den alten Ort—

„Niemand ſah's, — Doch wirſind arme Leute,
„Seit der überird'ſche Glanz unsfehlt,

„Seitdem für den ſchweren Kampf von heute

„Die Erinn'rung nurangeſternſtählt.“

Die Vornehmheit undBeherrſchtheit ihrer Haltung hielten
VNanny v. Eſcher vonjeder Schroffheit zurück, aberſielitt,
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wenn die Freunoͤſchaft innerlich dem Ewiggeſtrigen verfiel—

Iſt nicht auch ein Klang der Enttäuſchung und Entſagung

aus dem Gedicht „Allerſeelen“ zu vernehmen?

„Wiearmbiſt du mein Herz, wenn du verlangenodͤ

„Und ſtürmiſch nur an Lebeweſen hangſt!

„Die Toten einzig halten immer Treue!
„Sie ſind dir Stab und Stecken Tag für Tag.“

In der Tat, Nanny v.Eſcher hatte auch unter den Toten,
die ſie nie erlebt, Freunde, Nicht nur aus berechtigtem Stolz

für ihre Vorfahren, ſondern aus dem tiefen menſchlichen Ver—

ſtehen, mit dem ſie allen Lebenden begegnete,verſenkte ſie

ſich in die Oebensſchickſale ihrer Vorfahren, von denen ihr

ſo viele durch Porträts und Miniaturen, durch überlieferungs—

befrachtete Gegenſtände, durch Briefe und Tagebücher körper—

lich nahe waren, IhrSchrifttum, ſoweit es in der Vergangen—

heit wurzelt, iſt nicht Hiſtorie und nicht Hiteratur ſchlechthin,

ſondern Ausdruck einer ihrem Weſen kongenialen, der Ver—

gangenheit zugewanoͤten Geſtalt der Freunoͤſchaft,

Doch wenden wir uns von den Toten der Verſtorbenen

zu dieſer ſelber und von ihr zu uns, den noch den Tag

Schauenden, zurück. Wenn der Todin das LOebenhinein—
greift, wenn die Ewigkeit uns die Entſcheidung, etwas zu

tun oder zu laſſen, enoͤgültig hinwegnimmt, ſo beſchleicht uns

das bange Gefühl, dies und jenes, vielleicht Weſentliches
verſäumt zu haben,. Nicht nur bedauern wir, daß wir das
Geſchenk der Freundoͤſchaft, das wir beſaßen, oft ungenützt
gelaſſen, ſondern wir fühlen, daß wir es nicht immer dankbar
genug empfunden, daß wirdie unverſiegliche Freundestreue

nicht mit gleicher Treue vergolten, nicht all die Beweiſe der
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Freunoͤſchaft gegeben haben, die wir zu geben vermochthätten,

und für deren jeden die Freundin ſo herzlichdankbar war. Doch

ſelbſt heute wollen wir das Gefühl der Trauer nicht über

das Gefühl der Dankbarkeit Herr werden laſſen. Das ge—

bietet uns das Gedicht, betitelt‚Facit“, das Nanny v. Eſcher,

gewiſſermaßen als Schlußſummedeſſen, was die Freunoͤſchaft
bedeutet,an das Ende des Bänoͤchens „Meine Freunde“

geſetzthat. Dieſe Strophen ſeien uns Troſt und Mahnung;

„Ein OLeidſtill ertragen,

„Nie trauern undklagen,

„NurOiebe geben,

„Solang wirleben,

„Um Liebe werben,

„Biswireinſt ſterben,
„Daslohntallein
„Die Todespein.

„Wannſtummich lieg' auf der Totenbahr,
„Dann, ODiebling, ſag, daß ich lieb dir war.“
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Anſprache

des Herrn Profeſſor Dr. Vobert Faeſi

im VamendesSchweizeriſchen Schriftſtellervereins

Im VamendesSchweizeriſchen Schriftſtellervereins und,
wie ich annehmen darf, aus der Empfindung zahlreicher

Oiteraturfreunde lege ich dieſe Worte verehrenden Gedenkens

auf die Bahre der Seniorin der dichteriſch Schaffenden unſeres

Oandes.
Dieſe unſere Alteſte, ſie war alt und jung zugleich; Jung

durch den nie ausſetzenden kräftigen Herzſchlag, durch den

lebendigen Anteil, der ſie dem Heute und Morgenverband.

Ihre Einſamkeit im tannenumrauſchten Holzhaus auf der

Albishöhe war dazu angetan,die Scheinbeziehungen, die den

heutigen Staͤtmenſchen überſchwemmen, vonihr fernzuhalten
und in guter geſammelter Zwieſpracheeine wirkliche lebendige

Gemeinſchaft zu ſchaffen. So kamen aufdenbeſchneiten oder
beſonnten Wegen immerneueKinder der Seit zu ihr herauf—

gepilgert, junge, ungebärdige auch, um zwiſchen Ahnenbildern

und Wappenſcheiben für ihre Zukunftspläneoderliterariſchen
Erſtlinge ein verſtehendes Ohr und bisweilen für ihre Nöte

eine gute Zuflucht zu finden,
Undſie ſelber ließ es ſich nicht nehmen, vonihremioylli—

ſchen Parnaß zu Vortragsreiſen herunterzuſteigen und an den

Beſtrebungen ihrer Kollegen und Kolleginnen im Schriftſteller—
verein und den jährlichen Tagungen des Zürcher Preſſevereins,
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der heut um ſein älteſtes Mitglied trauert, in reger Solidarität

perſönlich teilzunehmen. Siehatſich als Schriftſtellerin ge—

fühlt, aber nicht ihrem Talent ſich untergeoroͤnet, ſondern

dieſes in den allgemeineren Sinn ihres Daſeins einzureihen

gewußt.

Es warein Leben, wie es dem Typusfrüherer Zeit ent—
ſprach, Jahrzehnte lang auf Einfügung, Unterordͤnung und

pietätvollen Kindesdienſt abgeſtimmt. Soiſt die menſchliche

Reife der dichteriſchen vorausgegangen und ihr gewiß auch
zugute gekommen. Und wennſie indenſtill-geſammelten

Abenoͤſtunden die Feder führte, war es meiſt, um als Epiſtolo—

graphin am weit verzweigten Netz ihrer menſchlichen Be—

ziehungen zu ſpinnen, Ihre Briefe zeugten von derſelben

Sorgfalt und dem ſelben liebevollen Eingehen, der ſelben

Pflege des Wortes und Pflege der Freunoͤſchaft, die ihrer
beſonnenen und von Wohlwollen geſpeiſten Lebensführung

eigen war. Was Wunder, daß ein Weiſter der Briefkunſt

wie Rilke an beidem ſein Gefallen fand.

Der Anteilnahme, dem natürlichen Gemeinſchaftsgefühl ſind
auch ihre faſt unüberſehbaren Gelegenheitsgedichte entſprungen.

Nie warihr die Gelegenheit, zu der manſich ihre Verſe

erbat, Verlegenheit oder Ungelegenheit — ob Jubiläum, Ein—

weihung oder Grunoͤſteinlegung —, mochte der Anlaß auch

keine poetiſch dankbare Aufgabebieten,ſoſtellte ſiedas Wort
in den Dienſt einer guten Sache, Und alsdieeigentliche

Zürcher Feſtdichterin iſt ſie im Geiſte wie vielemal mit den
Fröhlichen fröhlich geweſen! Sie hatihre Phantaſie lieber

Guirlanden umfeſtliche Tafeln und Säleflechten laſſen, als
ſie auf weite Sehnſuchtsreiſengeſchickt,

Unmöglich, von ihren Werken undnicht zugleich von ihr
ſelber zu ſprechen. Hinter ihren Verſen und Sätzen dachte
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manſie immer mit; nach echt weiblicher Art warihrkünſt—
leriſches Schaffen mit hundert Fäden an ihren intimen Oebens—
raum gebunden,undihre acht, meiſt ſchlanken Bücher ſtehen

gleichſam eng um ſie her als unverfälſchte, anſpruchsloſe,

lautere Zeugen ihrer gefeſtigten, widerſpruchsfreien, unbeirr—

baren und herzhaften Perſönlichkeit—

Er⸗innerung iſt Nanny vonEſchersſchriftſtelleriſches Merk⸗

mal; ein Inne⸗werden der Gegenwart und ihrer noch ſo
ſchlichten Güter,„Kameraden“, „Meine Freunde“ heißen zwei

ihrer Versbücher, und ihr Talent zur Freunoͤſchaft ſelber war

doch wohleinzigartiger als das zu ihrem Preis. Erinnerung

ſodann im Sinn des Oebendighaltens oder Wiedererweckens

der Vergangenheit, Und auch da begann ſie beim Nächſten;

dem eignen Alltag, den Jugenoͤreminiszenzen, der Porträtie—

rung der urſprünglich kräftigen Geſtalt ihrer Mutter. Sie
—

Oandolt, ſo ſtand ſie ſchon mitten injenem „Alt-Zürich“, das
ihre Feoder nachgezeichnet hat und deſſen Enkelin ſie mit jeder
Faſer war.

Daiſt der „Kleinkindleintag“*? in Verſen geformte genre—

hafte Bilder mit dem drohenden Hintergrund des Untergangs
der alten Eidgenoſſenſchaft, Weit in dieſe zurück reichten ihre
geiſtigen Wurzeln, Derſpezifiſche Ton für die Zeit und die
überzeugende Lokalfarbe konnten mit ſolcher Sicherheit nur

einer Poetin zu Geboteſtehen, die in dieſer Quft aufgewachſen

war, Die Lokalchronik hat zum Kern die eigne Familien—

chronik. Nicht ſelten — ſo in den meiſten Szenen „Die Eſcher
von Wülflingen“ und in dem herbrealiſtiſchen Gemälde eines
Frauenſchickſals aus der Barockzeit; Frau Margaretha —
tragen die Helden den Namenihres eignenväterlichen oder
mütterlichen Geſchlechts. Und weiter nach rückwärtsrolltſie

2e



die Schweizergeſchichte auf, bis zu Hans Waldmann,denk—⸗
würdigen Stunden und Geſtalten in balladesken Verſen ein
kleines Denkmalſetzenod—⸗

„Die Streitbaren“ nannteſie dies kleine Arſenal von Verſen.

Als Oberſtentochter hat ſie ſich ſtets gefühlt, und auch in

ihrem ſtillen Frauenleben galt es genug vergeiſtigte Sol—

datentugenden: Zucht, Selbſtbeherrſchung, Ausdauer zu be—
weiſen oder für eine ÜUberzeugung unter die Waffen zutreten,

die ihr gemäß waren: WortundFeder.

„Schickſalsſoldat im Dienſt der Pflichtiſt jeder,
Der immerkampfbereit die Waffeträgt,
Sei es die Flinte, ſei es eine Feder,
Wennnurdas Herz fürs Wohlder Heimatſchlägt.“

Dies ſchien ihr Amt- Als Perſönlichkeit und Schriftſtellerin

die Überlieferung der Familie, des Genius loci und der
weitern Heimatzu vertreten und dieſeeliſchen und künſtleriſchen

Werteariſtokratiſch betonten Bürgertums noch einmal zum
Klingen zu bringen, Wasſie voneinerihren Heldinnen ſagt,

das gilt von ihr; „Mit den Vorfahrentrieb ſie einen ge—

heimen Kultus, indem ſie ſich am Oebenslauf eines jeden
erfreute und ſtärkte, Ihnen wollte ſie es gleich tun in allen

Dingen.“ Aberdastatſie in einer charaktervollen Art und

mit eigner Note, und den Einwänden gegendieſe bewahrende

Haltung kam ſie zuvor mit dem Wort- „VAurnichtgeſpöttelt,

nie verjährt ſich Gutes,“

Auch literariſch, künſtleriſch bleibt ſie ſtreng und feſt in

einer einheimiſchen Tradition, Sie hatte das Glück, die beiden
Paten ihrer Muſe nicht weit ſuchen, nicht lange wählen zu

müſſen. C, F, Meyer wardurch Abſtammungausdenſelben
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patriziſchen Kreiſen, durch ähnliche Geſinnung und Haltung
wie beſtimmt zu ihrem Lehrmeiſter. Und in dem Sroͤboden,
den G. Keller durch ſeine Zürcher Novellen gepflegt und
fruchtbar gemacht, pflanzte ſie ihre Zürcher Hiſtorien und

Winiaturen an—

Sie, die aus der reinen Atmoſphäre ihres hochgelegenen
Heims und ihres hochgemuten Herzens ſo dankbarliebevolle

Blicke in die Welt ſandte, durfte mit innerer Berechtigung

Gottfried Kellers Oied vom Goloͤnen Überfluß in einer eignen

Variante umdichten;

„Durch der Augenhelle Fenſterlein
Fiel uns freundlich Bild um Bildherein,

Roſig glänzten ferner Berge Reihn

In des Winters Abenoͤſonnenſchein.“

Aufdieſe Landſchaft legt ſich der Schatten, auf die Oebens—

landſchaft der Schatten der Vergänglichkeit,. Aber dem un—

eigennützigen Gemüt vermag das Weiterrücken der Lebens—

ſonne zu andern Lebendigen nichts anzuhaben.

„Zu derFreudeſich die Trauerſchlich;

Doch wirflüſtern leiſe: Tröſte dich!
Ob auch deinem Aug' der Glanzentwich,
Freut ein andrer Menſch des Schönenſich,“

Und indem die Seele neidlos und willig vom Erdentageläßt,

vermag ſie ſchon an einer neuen Sphäre teilzuhaben. Das

meint die junge Dichterin in der Schlußſtrophe, welche ihr

Meiſter Gottfrieds beſondres Lob und Wohlwolleneintrug.

Dies Lob wares, dasihrer Dichterſtimme ſo recht den Mut

zu ſich ſelber gab, Heute, nach faſt einem halben Jahrhundert,



muten jene Verſe uns an wie die Schlußſtrophe ihres
Oebensliedes;

„Gehſt auf Erden du den letzten Gang,

Oauſcheſt du der Engel Lobgeſang
Und vergiſſeſt bei dem ſüßen Klang,
Daß manjuſt dein Totenglöckchen ſchwang.“
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In memoriam

Nachruf des Herrn Profeſſor Or, Paul Ganz

Nur wenige Wochenſindſeit der feierlichen Trauerſtunde

verfloſſen, da eine treue Gemeinde Gleichgeſinnter die vergäng—
liche Hülle Nanny von Eſchers den Flammen übergab,
und ſchon formt ſich ihr Andenken zu feſter Geſtalt, aus
der die Eigenart ihres innern Weſens und ihr Menſchentum
mit einer Klarheit reden, wie ſie zu ihren Oebgzeiten nicht voll

erfaßt werden konnten.

Der engſte Freundeskreis warſich derſtarken ſeeliſchen

Kräfte wohl bewußt, mit denen die im gewöhnlichen Alltag

ſtehende Dichterin jedem zu helfen verſtand, der in ihren

Bannkreis trat und Dankderer ſie von der Zeit an, daſie

angeborene Vorurteile überwunden hatte, bis zum letzten Atem—

zuge einer Lebensauffaſſung treu blieb, zu der wir uns alle
bekannt haben. Die Erfüllung ererbter und freiwillig über—
nommener Pflichten bildete den Inhalt ihres arbeitsreichen

Oebens und zeichnete ihren Weg—

„Der Überlieferung Recht verkenn' ich nicht,
Doch dien' ich einer Herrin nur, der Pflicht.“

Ihre Perſönlichkeit war zur Zeit, da ſich unſer Freund—
ſchaftsbund zu bilden begann, bereits ſcharf ausgeprägt; ſie

beherrſchte den kleinen Kreis mit ihrem feſten Willen und der

ſtrengen altzürcheriſchen Standesauffaſſung, die an derein—
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fachen, althergebrachten Lebensart auch unter veränderten

Verhältniſſen feſtzuhalten verſuchte und willig das ſchwere

Opfer brachte, die Regungen des eigenen Herzens der kühlen
Vernunft unterzuoroͤnen, Ein kränkelnder Körper, die domi—

nierende Perſönlichkeit der Mutter, die Sorgen deralltäg—

lichen Bedürfniſſe hatten ſie in ſtrenger Schule zu ſtärkſter

Kongentration ihrer phyſiſchen Kräfte geformt undſie früh

gelehrt zu verzichten. Manche Freude und mancher Genuß,

der andern ſelbſtverſtändlich erſchien, blieben ihr verſagt, In

ſtiller Ergebenheit diente ſie der Mutter als aufopfernde Ge—
fährtin und ſtellte ihr Oicht pflichtbewußt unter den Scheffel,

um deren ſtarkausgeprägte Originalität nicht zu beſchränken.

In ihr verehrte ſie die ſtolze Vergangenheit und die ruhm—

reiche Tradition ihrer Vorfahren und fand in der Vertraut—

heit mit der Familiengeſchichte den Ausgleich für das, was
ihr das Oebenverſagte,

Ihre dichteriſche Begabung paßte nicht in den Rahmen

der Familientradition, und das freie poetiſche Empfinden und

Geſtalten widerſprach damals ihrer ganzen Denkart. Als nach

langem Zögern ihrerſtes Gedichtbändͤchen erſchien, bildete

das ſtolze Wappen der Luchs-Eſcher den ſchirmenden Auftakt;
in der „Beichte“* und in der „Widmung“gabſie in klaren

Worten die Gründe an, warumſie nicht nach Dichterart einen

poetiſchen, farbenprächtigen Strauß habe binden können, ſon—

dern nur einen Kranz gewunden habe aus Blumen,dieſie

am Wegegefunden.

„Ich lebe nur, ich kann Euch nichts erdichten; das
wär' zu ſchön.“

Aber ſchon damals, es war im Jahre 1805, begann Nanny
von Eſcher ein neues Leben, als deſſen Mittelpunkt der große
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Saal im Eſcher'ſchen Hauſe an der Zinnengaſſe in Zürich
eine beſondere Bedeutung gewann; hier herrſchte ſie im
eigenſten Reiche, unbekümmert um die Reſidenz im Berghaus
auf dem Albis, unoͤ empfing ihre jungen Freunde im „Saal“,

wann ſie immer kommenwollten, Hiererſchloß ſie den Wiß—

begierigen alles, was damals einen jungen ZSürcherintereſ-

ſieren konnte; hier erlebten wir die Geſchichte der Vaterſtadt

im Studium der Originalwerke und Schriften. Nanny von
Eſchers Liebe zu Zürich, ihr Stolz auf das Bodenſtändige
und ihre überlegene Regentenklugheit dienten uns zur Orien—
tierung und ſpornten uns an, unſere Altersgenoſſen in ihrem

Sinne zu beeinfluſſen und zu einer ausgeſprochen ariſtokra—
tiſchen Oebensauffaſſung anzuhalten. Durch denlebhaften
Verkehr und die ſtets wachſende Freunoͤſchaft mit der Jugend
erwachten in der durch Vorurteile Gehemmten unod auf Ver—
zicht Eingeſtellten die Lebensbejahung undeine edle Vächſten—

liebe, wobei ſich ungeahnte ſchöpferiſche Kräfte löſten. Ihr
ganzes Weſen wurde umgewandelt; ihr ſtrenges Pflichtge—

fühl gewann in derſich neu erſchloſſenen Empfindungswelt
eine erzieheriſche Bedeutung von ſtärkſter Auswirkung, die
im Verlaufe der Jahrzehnte ihre eigene Entwicklung im
fruchtbaren Austauſch der Geſinnung förderte und vielen
ihrer Freunde und Bekannten zur Richtſchnur diente, Spät
hat ſie erſt das Glück wahrer lebendiger Freundͤſchaft zu
faſſen vermocht, aber als ſie ſich von dem Banneihrer
ſeeliſchen Bedrückung frei gemacht hatte, da ließ ſie ihrer
Herzensneigung freien Oauf und wurdedie beſorgteſte und

treueſte aller Freundinnen.
„Ich habe des Empfindens herbſtes Weh undſeine

ganze Seligkeit gekoſtet,

Ein Frauenleben hab'ich durchgelebt.“
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Wennſie die Freunoͤſchaft als ihr „Steckenpferd“ beſingt,

ſo liegt auch darin das frohe Bekenntnis inneren Reifens
unod eines reichen Gefühlslebens.

„Oft wird mir beim Ritte ſo froh, oft ſo bang,

Doch ſtell' ichs im Unmut malmürriſch bei Seit',

Gleich gibt mir die Sorge zu Fuß dasGeleit.
Ich lob' mir mein Pferoͤchen und trägt's mich zu Grab,
So leg' man's getreulich auf Roſen dortab.—
Nichts trennt mich von ihm als des Todes Gewalt,
Es iſt meine Freude, mein Stolz und mein Halt.“

Ihre Hingabe an die Freundͤſchaft kannte keine Grenzen;

nichts ſchien ihr zu viel und gerne gabſie ihr Letztes hin
um zuhelfen.

„Vertändelt hab' ich meine Oiebe nicht
In meiner Jugeno, darum kannſie zünden
Euch durch das Dunkel wie ein Weihnachtslicht,
Das Euch zu jeder Stundeſoll verkünden
Wie nur aus Euerem Glück mein Glück beſteht.“

Unbeirrt und unerſchütterlich blieb ſie in ihrer Treue, auch

wenn der perſönliche Verkehr im Verlaufe der Jahrzehnte
gelockert ſchien In dem Gedichte „Meine Dioſkuren“ zu Weih—
nachten 1800 gab ſie dieſem Empfinden inihrer einfachen

Weiſedichteriſche Geſtalt;

„Wohliſt es ſtillin meinem Bergeshaus,

Doch in dem Herzeniſt es laut geworoͤen;

Ihr zoget ein und zieht nicht mehr hinaus,
Ob Euch der Wegauch führt nach Süd und Norden;
Dennwerſich eine Freiſtatt hier gewann,
Für ſeine Oebenszeit drauf zählen kann—



Der Feunoͤſchaft LOichterbaum, er bleibt geſchmückt
Für Euch, wennihr im kindlichen Verlangen

Euch freuen wollt, wenn Euch ein Kummeroͤrückt,

Verzehrt Euch nicht in Schweigen und in Bangen!

Hier ladet ab, was Euch den Sinnbeſchwert;

Wasihrmirgönnt, der Himmelhatsbeſchert.“

Im Verkehr mit den jungen Freunden undderherzlichen

Anteilnahmeanihrer geiſtigen Entwicklung gewannihredich—

teriſche Betätigung eine reiche Entfaltung. Sieverſuchte ſich
damals ſchon in größeren Proſawerken, in denen ſie mit Vor—

liebe Menſchenſchickſale in hiſtoriſcher Milieuſchilderung dar—

ſtellte, wobei ſieden Freunden zuliebe öfters Vorwürfe wählte
und erſann, die deren Leben oder die Geſchichte ihrer Familien
betraf. So entſtand die vier Generationen umſpannende Ge—

ſchichte der Familie eines der Freunde, deren Herkunft von

der heimatlichen Scholle der Mutter alte Erinnerungen und

eigenes Erleben zu einer überaus originellen Darſtellung ver—

binden ließ. „Wir unddie Unſern“betitelte ſie dieſe umfang—

reiche und äußerſt lebendig geſchriebene Erzählung, aus der

im November 1900 „ein Kapitel aus einem ungeoͤruckten Buche“

als Feuilleton in der Neuen Zürcher-Seitungerſchieneniſt—

In dieſen mit miniaturartigen Bildern reich geſchmückten Er—

zählungen fand ihre Verbundenheit mit der Familientradition

einen ſo ſtarken, lebenswahren Ausoͤruck, daß ſie die Ahnen

im Bilde an der Wand,die vergilbten Familienpapiere und

den ſeit Generationen aufgeſtapelten und vererbten Väterhaus—

rat zu neuem Leben erweckte,
Ausallen Jahrhunderten zauberte ſie uns das Leben der

Vaterſtadt mit hiſtoriſcher Genauigkeit vor Augen, ließ ihre

bevorzugten Helden, Hans Waloͤmann undihre eigenen Vor—
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fahren, zu Fleiſch und Blut werden, Sie hatte nicht nur Ge—
fallen an ihrem künſtleriſchen Schaffen, ſondern ſie empfanod
auch eine große innere Genugtuung, die Tradition, deren Ge—
fangene ſie Jahrzehnte lang geweſen war, als Befreite zu

beſingen,

Vach dem Dode der geliebten Mutter ward ſie des ver—

antwortungsvollen Pflegeamtes ledig und in die Lage ver—

ſetzt, ihr künftiges Oeben ſo zu geſtalten, wie esihrgefiel.

Wohlbehielt ſie in pietätvollem Gedenken den mütterlichen

Bergſitz als Wohnortbei, aber ſie kam öfters zur Stadt als

vordem und folgte gerne dem immerhäufiger an ſie heran—

tretenden Rufe, überall im Oande aus eigenen Werken vor—

zutragen, Sie fühlte ſich als Schriftſtellerin und ſtand als
ſolche manchen Freunden nun auch als Kollegin zur Seite.—

Mitgroßer Freudedurfte ſie erleben, wie ſich ihr künſtleriſches
Schaffen über den größer gewordenen Freundeskreis hinaus

eine ſtets wachſende Gemeinde ſchuf, die ihrer Eigenart Ver—

ſtändnis nnd hohe Anerkennungentgegenbrachte,

Der Vaterſtadͤt war Nanny von Eſcher aus ganzem Herzen
zugetan; ſie fühlte ſich als Zürcherin von altem Geblüt und
rechnete es ſich zur Ehre an, wenn Behörden, Zünfte und
andere Korporationen ihre Dichtkunſt in Anſpruch nahmen—
Dieſelben patriotiſchen Gefühle empfand ſie auch als freie
Schweigzerin. Sie fühlte ſich ſchon als Kind Republikanerin
und glaubte, „daß wir Schweizer ja alle oberen Standesſind“,

Dankbar ergriff ſie die ihr gebotene Gelegenheit, an der
Bundesfeier mitzuwirken und den 1, Auguſtmiteinerdich—

teriſchen Schöpfung zu veredeln, Inſchlichter, von jeder po—
litiſchen Spekulation freien Rede wandte ſie ſich an das ge—

ſamte Schweizervolk, lobte die Vorzüge der geliebten Heimat,

tadelte die Schäden und ermahnte ihre Miteidgenoſſen zu
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ſtrengſter Pflichterfüllung. Der Prolog zur Bundesſeier 1980,
den die Fünfundſiebzigjährige in der Peterskirche zu Zürich
von der Kanzelherab rezitierte, enthält das Bekenntnis der

getreuen Staatsbürgerin;

„Wieiſt die Zahlgering, die wirklich teilnimmt,

Wennwir den Bundesfeiertag begehen.

Hat Vater oder Mutter einſt verſäumt

Dem Kind zu ſagen, daß mit Leib und Seele
Anſeiner Heimatesfeſthalten ſolle
Und daß der Bundestag der Eioͤgenoſſen
Der höchſte Feſttag unſeres Landes ſei?“

Um denSrfolg der Mengehatſie ſich nie bemüht, aber

viele folgten willig ihrer Muſe, weil ſie den ungebrochenen

Mutunddie Kraft der Geſinnung ſpürten, mit der ſie in

freier Unabhängigkeit Lob und Tadelſpendete,

„WervomSchickſalskonzert
Nur das Gutebegehrt
Vergißt, daß Falſche und Feige
Weiſt ſpielen die erſte Geige.“

Amſtärkſten klingt das hohe Lied der Freundſchaft durch

alle ihre Werke; ihr Glaube unverbrüchlicher Treue vermag

uns freudig zu erheben, obwohl die ernſte Grunoͤſtimmung

nur ſelten von heiterer Künſtlerlaune unterbrochen wird, Die

Oauterkeit der Sprache ſpiegelt ihren kriſtallhellen Wahrheits—

ſinn, der keine Zweideutigkeiten duldete, noch ſich mit An—

deutungen begnügte. Überall begegnet uns der wohltuende

Ausdruck einer feſten Uberzeugung in Verbindung mit einem

äußerſt feinen Taktgefühl—

Sie durfte ſich nun geiſtige Arbeit und körperliche Strapa—

zen zumuten; ihregeiſtigen Kräfte und ein ſtarker Wille hatten
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den zarten Körper geſtählt, ſo daß er diegroße Aufgabe zu er—
tragen vermochte, zu der ſie ſich im hohen Alter bekannthat—

Ohnemerkliche Beſchwerdenerreichte ſie das ſiebzigſte Alters⸗

jahr; ihr Geburtstag wurde im Hauſe an der Zinnengaſſe ge—
feiert und brachteihr manche Ehrung und Anerkennung,auch von

Seiten der Preſſe und der Regierung des Kantons Zürich. Doch
als ſchönſtes Geſchenk erſchien ihr damals nach eigenſter Ausſage
das intime Zuſammenſein mit dem engſten Freundeskreiſe, der

ſich ein paar Wochenſpäter vollzählig eingefunden hatte, um die

liebe Freundin zu feiern und ihr zu zeigen, wie ſegensreich ihr

Wirken über dieſen Kreis hinaus auf die ihm nachfolgende Ge—

neration übergegangen war. An jenem ſchönen Abendgabſieſich

und uns die Antwort auf die im Jahre 1808 entſtandene Weis—

ſagung der Zigeunerin, die ihr am Gartentörchen auf dem Albis

„ganz ſpät ein großes Glück“* aus den Linien der Hand heraus—
geleſen hatte;

„Heut' hatſie ſich erfüllt; ein großes Glück

Iſt's wahrlich, wenn ſechs Freundetreu vereint
Beiſammenſind wie in den Jugendͤtagen,

Wojedem noch der Ausblick in die Zukunft

Verdunkelt war, und woich einem jeden

— Gleich dem Zigeunerweib — viel Glück verhieß.
Miriſt das Wiederſehn ein ſüßer Lohn

Für mancheStunde,die ich durchgekämpft

Als guter Kameradmiteinemjeden.
Nureines wünſch' ich noch, daß unſere Freundſchaft

Nicht ſtill mit uns verſinke in die Gruft,
Nein, daß ſie fortbeſtehe unter Euch
Und Eueren Kindern als die Wahlverwandtſchaft

Zum guten Alten, dem wir Treuehielten.“
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Sie hat die Treue gehalten bis zuletzt und iſt nicht nur den
Oebensgefährtinnen ihrer Freunde, ſondern auch deren Kindern

eine gütige und fürſorgliche Beraterin und Helferin geweſen,

der keine Sorge zu geringſchien.

Wennihreigentliches Weſen in ihren dichteriſchen Werken

nicht lückenlos zum Ausdrucke gelangt, ſo geben ihre Tage—
bücher eine ungemein lebendige Vorſtellung von der unermüd—

lichen Betätigung ihrer menſchlichen Fürſorge, Aberdiereinſte

Form ihrer freundſchaftlichen Hingabe bieten die zahlloſen
Briefe, mit denen ſie während vier Jahrzehnten in ununter—

brochener Folge die Verbindung mit dem Freundeskreiſe auf⸗

recht erhielt und in ſteter, gleichmäßiger Anteilnahme Freud

und Oeid mit ihm geteilt hat, SEsiſt ein wirklicher Genuß,

ſich in die feinen Schriftzüge zu vertiefen, in denen ihr edler

Charakter aus jedem Schriftzeichen zu uns ſpricht und uns

die Worte auf die Lippen bringt, die ſie ſichvon Freundes—

mundeinſt ſelbſt gewünſcht hatte „Wiehatſie es treu mit

uns gemeint.“

Zum 78, Geburtstage überreichten zahlreiche Kollegen und

Freunde aus der ganzen Schweiz der Seniorin der Dichtkunſt

ihre Glückwünſche und Widmungen in Form eines Buches,

aus dem ſie erſehen durfte, wie hoch ſie von denen geehrt

wurde, denen ihre Art vertraut war. Dieſe letzten Jahre

brachten der Freundin auch großen Kummer undſchweres

Oeiden, allein ihr ſtarker Wille hielt ſie aufrecht, bis die Kräfte

verbraucht waren.
Bei unſerem letzten Beſuche, den uns ein freundliches Ge—

ſchick noch kurz vor ihrem Tode gönnte, ſprach ſie ernſt, aber

mit geruhiger Sachlichkeit vom ſchlechten Zuſtande ihrer Ge—
ſundheit, „Mir fehlt die Sonne“, ſo lautete die einzige Klage

aus ihrem Munde, Dankbarfür jede Aufmerkſamkeit und für

34



den kleinſten Oiebesdienſt verharrteſie in ſtiller Gelaſſenheit und

erwartete die nahe Stunde, die ihrem Leiden ein Endemachte.
Wir haben ihren Wunſch erfüllt und unſere Freunoͤſchaft

in rote Roſen auf ihr Grabgelegt, die leuchteten und welkten.

Unverwelklich blüht die Treue zu den Freunden weiter in den

ſchönen Blumen ihrer Muſe, So wird das Bild Nanny von

Eſchers zum Symbolwahrer Freundͤſchaft, zum Denkſtein an

den gütigen Menſchen,denedle Liebe unſterblich gemacht hat;

„Der Freundſchaft Macht
Sie kennt nicht Zeit, noch Raum,

Geſtaltet Wirklichkeitzum Traum
Und Traum zuLeben,

Befreit von Raum unodZeit

Umfängt uns Ewigkeit.“
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